Schleſiſche 


1842. 


ſer aus allen Staͤnden. 


Sn nicht der Menſch zum glüdlich fein ge: 
boren? 


Und warum fehlt ihm die Zufriedenheit? 
om Weiſeſten herab bis zu dem Thoren 
Sucht jeder ſie, mit voller Emſigkeit; 
ud iſt dem Ziele näher er gekommen, 
ird durch den Tod er weggenommen. 


Iſt das Gerechtigkeit und iſt das Liebe? — 
o ſrug ich Gott und haderte mit ihm: 
a, beſſer wär's, wenn ungeboren bliebe 
er Menſch; als daß im tollen Ungeſtuͤm 
Des Mißmuths, dann ſein 8 Herz er⸗ 
iege 
Und ſich nicht freue eines ſeiner Siege! 


Da hob ein Engel mich in hoͤhre Sphaͤren, 
Und mich umfloß der Klarheit hellſtes Licht. 
„Du Sohn der Thorheit, Dich will ich belehren, 
„Warum der Welt Zufriedenheit gebricht. 

„Da ſchau hinab, in jene heiligen Hallen, 


„In die die Menſchen um zu beten wallen!“ 


1 Ein Juͤngling kniete vor des Altars Stufen 
ud flehte brünftig im Gebet zum Herrn, 
„Herr! hoͤr' mein Schreien, hör mein Rufen, 
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„Und ſei mit deiner Huͤlfe mir nicht fern; 
„Damit ich gluͤcklich moͤge ſein auf Erden, 
„So laß ein kleines Amt zu Theil mir werden. 


Ihm ward ein Amt, um gluͤcklich ſich zu 

nennen; 

Doch nicht zufrieden ward ſein ſehnend Herz 

Er lernte Aemter, lernte Wuͤrden kennen, 

Mit dem Verlangen wuchs der Sehnſucht 
Schmerz, 

Er eilte wieder zu des Altars Stufen 

Und Gott erhoͤrte ſein erneutes Rufen. 


Er ward begabt mit Aemtern und mit 
N Wuͤrden, 
Doch nicht zufrieden ward ſein ſehnend Herz 
Gedruͤckt von ſeines Amtes ſchweren Buͤrden, 
Erlag fein Geiſt des Siechthums bittern Schmerz, 
Da fleht' er wieder; und ihm ward gegeben, 
In voller Kraft ein friſch erneutes Leben. 


Nun hat er ſich zum hoͤchſten Amt ge 
ſchwungen, 
Das Staatenruder fuͤhret ſeine- Hand; 
Und was er thut, das wird als gut beſungen 
Er iſt die Zierde feinem Vaterland. 
Geliebt, geachtet ſieht er ſich von Allen 
Und überall hört er fein Lob erſchallen. 
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Doch immer fühlt er ſich noch nicht zu⸗ 
; i frieden, 
Zu nichtig iſt ihm jedes Erdengluk 
Sei ſehnend Herz ſucht jetzt des Himmelsfrieden 
Er ſchaut nicht mehr nach irdiſchem zuruͤck. 
Da ward erfüllt fein ſehnliches Verlangen, 
Er iſt zum ew'gen Frieden eingegangen. 


Betruͤbt mußt’ ich zur Erde wiederkehren, 
Wo Unzufriedenheit das Herz erfüllt. 
Denn nimmer kann die Erde das gewähren 
»Was unſers Geiſtes heiße Sehnſucht ſtillt. 
Doch murr' ich nicht mehr gegen Gottes Liebe, 
Dort oben ftillt er meines Herzens Triebe! 


St. 


Der Bärenführer. 
3 Novelle. 


Tiefbetrübt ſaß Joſepha auf ihrem Zim⸗ 
mer und ihre heißen Thränen ſielen häufig 
herab auf die feine Stickerei, mit welcher ſie 
ſich beſchäſtigte. Sie war eine arme Waiſe 
und in dem Städtchen geboren, wo ſie jetzt 
als Geſellſchafterin und Dienerin bei einer al: 
ten, reichen Forſtmeiſterswittwe lebte. Ihr 
Vater hatte nach ſeinem Tode, ſeine Familie 
in der bitterſten Armuth hinterlaſſen; denn 
theils unverſchuldete Unglücksfälle, theils ge: 
wagte und falſche Speculationen hatten ſeine 
Dekonomiewirthſchaft, kurz vor feinem Hin⸗ 
ſcheiden, ſo zu Grunde gerichtet, daß ſeine 
ganze Habe kaum zur Hälfte hinreichte feine 
Schulden zu tilgen. Ihre Mutter war, nach⸗ 
dem Kummer und Noth ſie auf's Krankenla⸗ 
ger geworfen, ihrem Gatten bald ins Grab 
gefolgt, und fo ſtand Joſepha verwalſt, mit 
ihrem Bruder Wenzel, ohne Anverwandte, oh⸗ 
ne Freunde, der Barmherzigkeit Gottes und 
den Mitleiden fremder Menſchen anheim ‚ge: 


fallen. Doch wie es leider gar oft geſchieht, 
fo fühlten die reichen Bewohner des Städt⸗ 
chens wenig Trieb zu frommen Werken, und 
überließen die gottgefällige Saat des Wohl⸗ 


thuns Solchen, die arm an zeitlichen Gütern, 


ihren ganzen Reichthum in frommer Bruſt 
verſchloſſen. Joſepha wurde von einer un⸗ 
bemittelten Predigers-Wittwe aufgenommen, 
welche ſich durch weibliche Handarbeiten er⸗ 
nährte, worin ſie auch junge Mädchen gegen 
geringe Vergütung unterrichtete, und fand bei 
der herzensguten, ſtrengrechtlichen Frau nicht 
allein die liebevollſte Aufnahme, ſondern auch 
moraliſche Ausbildung, und Unterricht in allen 
feinen, weiblichen Arbeiten. Ihren Bruder 


Wenzel nahm ein armer Korbmacher zu ſich, 


der gutmüthig aber roh, freilich wenig für 
ſeine Herzens und Geiſtesbildung that, und 
feine Wohlthat darauf beſchränkte, ihn dürſtig 


zu nähren und zu kleiden und ihm ſein Hand⸗ 
werk beizubringen, wozu aber Wenzel wenig 
Luſt bezeigte, weshalb ſein Pflegvater, der 


wenig Freude an ihm hatte, ihn nach fünf 
Jahren losſprach und in die Fremde ſchickte. 


Wenzel aber kehrte bald wieder im jämmer⸗ 


lichſten Zuſtande zurück; denn anflatt Arbeit 
zu ſuchen, hatte er ſich mit liederlichen Kame⸗ 
raden in Herbergen herumgelrleben, und als 
Bettler, mit zerriſſenen Kleidern, die kaum 


ſeine Blöße deckten, betrat er feine Vaterſtadt 
wieder. Bei feinem Leheherrn, der bereits ge 


nug an ihm gethan zu haben glaubte, und 
ihn für einen unheilbaren Taugenichts erklärte, 
fand er keine Aufnahme mehr, und ſo trieb 
er ſich lange Zeit, ohne Trieb zu feinem Ge⸗ 
ſchäfte, ohne rechtlichen Erwerb, mit dem ver⸗ 
worfenſten Geſindel umher. Selten nur trat 
er ſeit dieſer Zeit ſeiner Schweſter unter die 
Augen, und nur die Aeußerſte Noth konnte 
ihn bewegen, fie um eine Unterftügung zu 
bitten, denn theils Stolz, theils Schaam 
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ſcheuchten ihn von ihr zurück. Joſepha war 
indeſſen auch ſchon längſt ihrer Wohlthäterin 


durch den Tod beraubt worden, doch war ſie 
damals bereits ſechszehn Jahr alt, und hatte 
ſich Kenntniſſe erworben, welche ihr Aufnahme, 
wenn auch nur als Dienerin, in gebildeten 
Familienzirkeln verſprachen. 
ſtellung der Art, erhielt ſie bei einer Baro⸗ 
nin, nur wenige Stunden von ihrem Geburts: 
ſtädtchen entfernt, welche mit ihrem Gatten 
und ihrem einzigen Kinde ihren Landſitz Bott⸗ 


feld bewohnte; doch ein ſchweres Unglück, 


welches nicht ganz ohne ihre Schuld, ihre 
Herrſchaft traf, vertrieb fie bald von dort wie 
der, und ihr Schickſal führte ſie nach dem 
Städtchen zurück, in welchem ſie, wie ſchon 
erwähnt wurde, bei einer verwittweten Forſt⸗ 
meiſterin ein Unterkommen fand. Ihre Stel- 
lung hier war jedoch nicht erfteulich; denn 
ſie hatte es mit einer launiſchen, bösartigen 
und geizigen Frau zu thun, die weder ihren 
raſtloſen Fleiß, noch ihr ſanftes, ſittſames Be⸗ 
nehmen anerkannte, ſondern ein Vergnügen 
darin zu finden ſchien, gerade dann, wenn die 
arme Waiſe Lob zu ärndten hoffte, ihr die 
bitterſten Kränkungen zuzufügen. Dies hatte 


ſie auch heute wieder erfahren müſſen, und 
als ſie nun im Innerſten empört, es wagte, 


mit beſcheidenen Worten, ihrer Herrin das ihr 
angethane Unrecht klar zu zeigen, gerieth dieſe 
f in den heſtigſten Zorn, überhäufte fie mit den 
empfindlichſten Beleidigungen und kündigte ihr 
endlich an: daß ſie am nächſten Morgen ihr 
Haus verlaſſen müſſe. Dies war die Urſache 


ihrer heißen Thränen, die ſie, auf ihrem ein⸗ 
Düſtre Bil⸗ 


ſamen Zimmer ſitzend, vergoß. 
der einer hoffnungsloſen Zukunft zogen an ihr 


vorüber, während ſie ihre Stickerei, einen mit 
ſeltner Kunſtfertigkeit gearbeiteten Gewehrrie⸗ 
men vollendete, und als nun der letzte Stich 


geſchehen und die Arbeit, die ihr ſeit Mon⸗ 


Ihre erſte An⸗ 


umfaſſend. 


5 
den manche Stunde Schlafs geraubt, da ffe 
ſich ihr nur heimlich widmen durſte, ſo herr⸗ 
lich und fehlerfrei vollbracht ſah'; da betrach- 
tete fie ihr Kunſtwerk mit wehmüthigem Lä⸗ 
cheln, doch bald wendete ſie ſich wieder davon 
ab, damit es nicht von den auß's Neue flies 
ßenden Thränen benetzt werden möchte. Troſt⸗ 
los warf ſie ſich hierauf in einen Seſſel, iht 
Geſicht mit beiden Händen verhüllend, und 


bemerkte es kaum, daß die Thür ſich öffnete, 


und ein junger Mann, im einſachen Jagd⸗ 
kleide, haſtig zu ihr herein trat. Erſt als Je⸗ 
ner ihren Namen leiſe rief, fuhr ſie empor, 
und ein freudiges, doch auch zugleich ſchmerz⸗ 
liches Gefühl bemächtigte ſich ihrer bei ſeinem 
Anblicke. Lächelnd, unter Thränen, reichte 
fie ihm die Hand dar, die er zärtlich küßte, 
dann, an ſeine Bruſt gedrückt, ſie feſthielt in 
der Seinigen, und mit dem Tone der innig⸗ 
ſten Beſorgniß fragte: „Joſepha, was iſt Dir 
begegnet?“ Sie aber fand keine Worte; ſie 
entzog ihm ihre Hand und wendete ſich ſchluch⸗ 
zend von ihm. 

„Um Gotteswillen gieb mir Antwort! 
fuhr der junge Mann dringender fort, fie ſanſt 
„Ich ahne bereits was geſchehen: 
Du haſt neue Kränkungen dulden müſſen; 
denn ich fand meine Tante im heſtigſten 
Zorne.“ 

„Du haſt's errathen!“ Wied endlich 
Joſepha, die gewaltſam Faſſung zu erringen 
ſtrebte; — „ich habe heute, in einer einzigen 
Stunde mehr erduldet, als während meines 
dreijährigen Hierſeins. Kränkungen die nur 
mich betrafen, habe ich in Demuth hingenom⸗ 
men, wie's der Dienerin geziemt; doch als ſie 
heute, indem ich die Gardinen ordnete, und 
dann die Spitzenkragen plättete⸗ meine edle 
Wohlthäterin, meine unvergeßliche Lehrerin 
ungeſchickt und bäueriſch ſchalt, da wagte ich 
es beſcheiden zu bemerken, daß ” gerade in 
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den erſten Häuſern der Stadt und Umgegend, 
wegen ihrer ſeltenen Geſchicklichkeit ſtets Zu— 
tritt gefunden, und erregte dadurch ihren Zorn 
auf's Aeußerſte. Denn nun ergoß ſie ſich in 
den bitterſten Schmähungen auf meine guten 
Eltern und ſchändete boshaft die Armen noch 
im Grabe; nannte meinen Vater einen vor⸗ 


ſätzlichen Betrüger, weil die Maſſe feiner ver- 


kauften Güter nicht hinlänglich geweſen, eine 
kleine Summe die er ihr geſchuldet, ganz zu 
tilgen; meine Mutter ſchalt ſie ein gewiſſen⸗ 
loſes, leichtſinniges Weib, die ihres Mannes 
Ruin befördert und ihre Kinder ſchlecht erzo— 
gen habe. Da ſchnürte mi'rs die Bruſt zu⸗ 
ſammen, mein Blut ſtockte, Schwindel ergriff 
mich und mir kamen ſo gräßliche Gedanken, 
als müßte ich einen Mord begehen. Ob ich 
auf die ſchändlichen, ungerechten Schmähun⸗ 
gen etwas erwiedert, weiß ich nicht, ich tau⸗ 
melte aus dem Zimmer, hörte nur noch, wie 
ſie mit kreiſchender Stimme mir nachrief, ich 
möchte morgen ihr Haus verlaſſen, und ſam⸗ 
melte hier erſt meine Sinne wieder.“ 
Schweigend ging der junge Mann lange 
im Zimmer auf und nieder, feine innere Em⸗ 
pörung niederkämpfend. Doch als er nun 
mit der innigſten Theilnahme ſie getröſtet, und 
auf die Frage, was ſie nun zu thun gedenke? 
keine Antwort erhalten, fuhr er fort: „Du 
weißt, daß ich meiner Tante großen Dank 
ſchuldig bin; denn ich bin eine Waiſe wie 
Ou. Sie nahm mich, als einziges Kind ih 
rer Schweſter, zu ſich, ließ mich erziehen, und 
obgleich mir in ihrem Hauſe die Jugend trüb' 
und freudenleer dahin ſchwand, danke ich ihr 
doch Alles, was ich bin und habe. Auf der 
Forſtakademie erſt lernte. ich die Freiheit ken⸗ 
nen, und als ich vor fünf Jahren, als Unter: 
förſter in Bottenfeld angeſtellt wurde, wo ich 
ſpäter Dich ſah und liebte, da glaubte ich, 
das Reich meines irdiſchen Glückes erreicht zu 
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haben, wenn ich Dich als mein Weib heim— 
führen dürfte, mein beſcheidenes Loos mit mir 
theilend. Doch als nach jenem Unfalle Du 
das Bottenfelder Schloß meiden mußteſt, und 
meine Tante auf meine dringenden Bitten, 
Dir in ihrem Hauſe ein Unterkommen ge⸗ 
währte; da bemerkte ich bald, daß ſie unſte 
gegenſeitige Zuneigung errathen und Dich nur 
deshalb bei ſich aufgenommen hatte, um uns 
bequemer bewachen und unſre Liebe trennen 
zu können. Vor wenigen Augenblicken, als 
ich ſie noch vor Zorn bebend fand, erklärte 
ſie mir mit den heiligſten Betheurungen, daß 
fie lebend nie in unfre Verbindung willigen 
würde, daß ſelbſt nach ihrem Tode mir jede 
Ausſicht dazu benommen werden ſolle, indem 
ſie morgen ein Teſtament entwerſen und mich 
enterben wolle, wenn ich jemals gegen ihren 
Willen handelte. Die letzte Drohung hätte 
mich am wenigſten gebeugt; denn ich bedarf 
ihrer Schätze nicht, und mein Dienſt wuͤrde 
hinreichen, eine kleine Familie zu erhalten; 
aber klar iſt mir's geworden, daß, ſo lange 
ſie lebt, ich meinen ſchönſten Hoffnungen ent⸗ 
ſagen muß, will ich nicht den Fluch der Un⸗ 
dankbarkeit bis zum Grabe tragen. Ich will 
täglich zu Gott beten, daß er meine Wohl⸗ 
thäterin am Leben erhalte, aber gefällt es ihm 
fie abzurufen, dann will ich mit Freuden ih⸗ 
rem todten Mammon entſagen, ich tauſche ja 
dafür mein höchſtes Lebensglück mir ein, Dich 
mein geliebtes Sephchen, mit Deinen Herzen 
voller Lieb? und Treue.“ 


(Fort ſetzung folgt) 


— 


Wer iſt kein braver Maun ? 


Der Mann, der mit dem Ehrenwort, 
pielt wie mit einem Ball, 
Der krichend ſuchet nur den Ort, 
Wo dkoͤnt der Schmeichler Schall. 
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Ja das, was er als Mann verſprach, 
Nach fuͤnf Minuten gaͤnzlich brach. 


Die Königseiche. 
(Beſchluß.) 


Der Krieg wüthete noch fort, und von 


allen Seiten wurden Schlachten geſchlagen, 
aber die Tagesneuigkeiten, ſo häufig und ver⸗ 
ſchieden ſie auch waren, brachten doch keine 
Nachricht von Wilhelm. Friedrichs Lage war 
nun am bedrängteſten, denn ſogar ſein Leben 
wurde durch den Verrath des Freiherrn War: 
kotſch gefährdet, wenn es nicht durch die Treue 
des Predigers Gerlach und des Jägers Kap— 
pel noch bei Zeiten wäre gerettet worden. 
Doch das alte Sprichwort: wenn die Noth 


am größten, iſt Gottes Hülfe am nächſten, 


bewährte ſich auch hier an Friedrich. Seine 
ärgſte Feindin, die ruſſiſche Kaiſerin Eliſabeth, 
ſtarb und Peter III., Friedrichs Freund und 
Verehrer, beſtieg als Czar den Thron und 
ſchloß ſogleich mit Preußen Frieden. Auch 


Schweden trat, gezwungen von Rußland, vom 


Kampfplatze ab. Nun konnte Friedrich feine 
ganze Macht gegen Oeſterreich und Frankreich 
wenden; ein öſterreichiſches Corps wurde von 
ihm bei Burkersdorf geſchlagen und Schweid— 
nitz wieder eingenommen. Wilhelm, welcher 
bereits Major geworden war, wurde mit ei: 
nem Streifkorps zur Reinigung der Umgegend 
von etwa noch zurückgebliebenen plündernden 
einden, commandirt. Und wirklich traf er 
ſchon fern von Schweidnitz auf einen Schwarm; 
es kam zu einem Scharmützel, in welchem er 
zwar Sieger war, aber auch nebſt vielen Ka— 
meraden ſelbſt durch zwei Schüſſe und einen 
Hieb faſt zu gleicher Zeit tödtlich verwundet 
wurde und ohne irgend eine Regung des Le— 


bens dalag. Es wurde nun Sorge getragen, 


daß die Verwundeten, ſo viel es anging, ver⸗ 
bunden und dann in ein Lazareth gebracht 
würden. 5 

Deshalb holte man im nächſten Dorfe 
Wagen und fuhr fie bis in den herrſchaftli⸗ 
chen Hof, deſſelben in die Scheunen zum Ber: 
bande. Die vornehmern Offiziere wurden in 
die Amtswohnung gebracht und ſo mußte es 
der Himmel fügen, daß Wilhelm abermals, 
zwar diesmal bewußtlos, in die Nähe ſeiner 
Geliebten kam. Man hätte ihn vielleicht er— 
kannt, wenn er nicht ganz mit Blut bedeckt 
geweſen und durch den Hieb im Geſicht ent— 
ſtellt geweſen wäre. Uebrigens kam man auch 
gar nicht auf den Gedanken, in einem ſo ho— 
hen Offizier Wilhelm wiederzufinden und Mine 
chen, welche ihn vielleicht zuerſt erkannt hätte, 
verbot es der Anſtand, fo wie Mitleid, die 
Stube verwundeter Krieger zu betreten. Son⸗ 
derbar aber war es, daß ſie, wie von einer 
dunklen Macht faſt hingezogen wurde und 
tauſendmal durchzuckte ſie bei dieſem Vorfall 
der Gedanke an Wilhelm, daß auch er viel: 
leicht verwundet oder gar ſchon todt fein könnte. 
Von Seiten der Damen wurde nun das zu 
den Verbänden nöthige Zubehör eiligſt beforgt, 
die Verwundeten verbunden, wieder aufgela= 
den und nach Schweidnitz gebracht, wo ſie 
dann in die Lazarethe vertheilt wurden. 

Als Wilhelm wieder zur Beſinnung kam 
und von ſeinen Kameraden hörte, wo ſie ver— 
bunden worden wären und wie die Geſunden 
ſich noch mit Entzücken daran erinnerten, daß 
ein fo wunderſchönes Mädchen Schweißtüͤcher 
und alles Andere zu Verbänden hingegeben 
habe, und wie er beim nächſten Umbinden 
wirklich davon eins um feinen Kopf fand, 
welches mit ihrem Namenszuge durchnäht war: 
da wünſchte er baldigen Tod oder Geneſung 
und Frieden, um hineilen zur Heißgeliebten, 
ſie in ſeine Arme ſchließen und ſie ewig ſein 
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nennen zu können. 
brünſtig auf ſeinem Krankenlager feinen Schd- 


pfer, er möge ihm ferner auch Erhalter wer- 
Er ge⸗ 
nas in der That auch ſchneller, als die Aerzte 


den und ihn noch glücklich machen. 


glaubten, und als man hörte, auf Huberts⸗ 
burg ſei Frieden geſchloſſen, ſo fühlte er ſich 
vollends ſtark, ſein Lager verlaſſen und nach 
kurzer Zeit wieder in den Dienſt eintreten zu 
können. Gern hätte er zuvor Urlaub genom— 
men und ſeine Geliebte beſucht oder ſie gar 
als harrende Braut heimgeholt, da er ihr ſo 
nahe war, allein eilends mußte er in eine 
entfernte Garniſon, wo er als Obriſt ein Re⸗ 
giment bekam, welches aber durch den Krieg 
ſo gelitten hatte, daß man es faſt ſpottweiſe 
hätte ein Regiment nennen können, wenn nicht 


die vielen Bleſſirten, die zerſplitterte Standar⸗ 


te, noch mehr aber die ruhmvollen Thaten 
deſſelben eine beſſere Belehrung gegeben hat: 
ten. Es verging daher lange Zeit, ehe es 
wieder vollzählig gemacht und in etatsmäßigen 
Zuſtand geſetzt werden konnte. Zwar hätte 
er nun vorläufig ſchreiben können, allein dies 
unterließ er abſichtlich, theils, weil er ſich ver: 
trauungsvoll einer höhern Leitung überließ, 
theils aber auch, weil er durch die Ueberra⸗ 
ſchung die Freude erhöhen wollte, denn er 
hatte durch Erkundigung Gewißheit erhalten, 
daß Minchen ihm noch treu harre, ſonſt wäre 
ſie längſt nicht mehr im elterlichen Hauſe ge— 
weſen. . 
Dort war freilich ſeit der Zeit ſeines Weg⸗ 
ganges Verſchiedenes vorgefallen. Der alte 
Förſter war geſtorben und ein neuer, unver 
heiratheter an deſſen Stelle gekommen, wel: 
cher ſich den größten Fleiß um Minchens 
Hand gab, und gern hätten es auch deren 
Eltern zugegeben, da er ein biedere junger 
Mann und die Hoffnung auf Wilhelm doch 
wohl eitel war. Allein ein abermaliges Pfand 


Um Letzteres bat er in⸗ 


der Treue Wilhelms mußte ſich durch Zufall 
in die Hände Minchens ſpielen. Als ſie ei⸗ 
nes Tages im Hofegarten ſpatzieren und un— 
gefähr bei der zum Trocknen aufgehangenen 
Geſindewäſche vorbeigeht, ſieht fie ein feinge⸗ 
ſticktes Tuch hängen. Sie beſieht es näher 
und o welcher Schlag der Freude und des 
Schmerzes zugleich! es iſt das Tuch, welches 
ſie Wilhelm einſt geſchenkt hatte. Sie erkun⸗ 
digt ſich näher darum und erfährt, daß es die 
Schleußerin bei Ausräumung der Stube, als 
die Soldaten darin gelegen hatten, voller Blut 
gefunden habe. Es war alſo wirklich Wil 
helm dabei und es konnte kein anderer gewe⸗ 
ſen ſein, als der hohe Offizier. Dieſer Schluß 
ſtand feſt und ihre Eltern und Alle, denen 
dies bekannt wurde, mußten ihr darin Recht 
geben. Alſo der ſchwer Verwundete war es 
geweſen und ſicher mußte dieſer ein Raub des 
Todes geworden ſein. Man hielt dies für zu 
gewiß, als daß man erſt weiter nach ihm ge⸗ 
forſcht hätte. Minchen, welche ſich ohnehin 
dem Gram ſchon ſehr hingegeben hatte, ver⸗ 
ſiel darüber in eine Krankheit, welche binnen 
wenigen Tagen nervös wurde und mit vieler 
Gewißheit die aufgeblühte Blume in ihrer 
ſchönſten Pracht zu knicken drohte. Die er 
barmenswürdigſten Phantaſien verließen fie ta⸗ 
gelang nicht und nur ſelten hatte ſie einige 
Minuten ihren klaren Verſtand, und dann 
war ihre Schwäche ſo groß, daß man wenig 
oder gar nichts von ihr herausbringen konnte. 
Doch endlich erholte ſie ſich wieder ſo weit, 
wenn auch langſam, daß ſie das Bett zu⸗ 
weilen verlaſſen konnte. f 


Zu der Zeit war es, als ſie an einem 
ſchönen Oktobertage des Jahres 1763 am 
Fenſter ſtand und auf einmal ein hoher Of— 
fizier mit einem Bedienten in den Hof ſpreng⸗ 
te, wie bekannt vor das Amthaus hinritt und 


abſaß. Kaum traute ſie ihren Augen, denn 
es war — Wilhelm. Zwar war er durch 
die Schmarre im Geſicht, durch ſeinen großen 
Bart und wohl auch durch die 7 Jahre et⸗ 
was unkenntlich geworden, aber ſein Blick 
hinauf zum Fenſter der Geliebten verrieth ihn 
zu deutlich. Er ſtürzte die Treppe hinauf 
und — lag in Minchens Armen. Vater 
und Mutter kamen herbeigeeilt und ſegneten 
den ſchönen Bund zweier treu liebenden Her⸗ 
zen mit thränenden Augen. 


Der Obriſt hatte 2 Monate Urlaub ge⸗ 
nommen, war zum Lohne für ſeine Tapfer⸗ 
keit in den Adelſtand erhoben und mit einem 
ſchönen Landgute vom Könige beſchenkt wor⸗ 
den. Er kam um feine Braut dahin abzu⸗ 
holen. Und wenn dies auch wegen der nur 
allmähligen Geneſung Minchens nicht bald 
geſchehen konnte, ſo wurde doch noch denſel— 
ben Herbſt in dem grundherrſchaftlich gräfli⸗ 


bei welcher der Graf den alten Werner mit 
voller lebenslänglicher Penſion in den Ruhe— 
ſtand verſetzte, und ſo des jungen Ehepaares 
Gönner und Freund zugleich wurde. — Seit 
der Zeit nun hieß die oben in Erwähnung 
gebrachte Eiche die Königseiche, ohne daß heu— 
ligen Tages Jemand wußte, warum? bis vor 
einiger Zeit auch die Axt an ſie gelegt und 
weil ſie ſehr groß war, viel darüber geſpro⸗ 
chen wurde. Bei dieſer Gelegenheit nun kam 
auch der Urſprung ihres Namens zur Sprache 
und deshalb iſt fie von dem jetzigen Grund— 
herrn durch eine junge, dahin gepflanzte wie: 
er erſetzt worden, welche mit einer Tafel 
derſehen iſt, worauf jene Begebenheit mit Fried. 
dich dem Großen mit wenigen Worten ver⸗ 
zeichnet iſt. Und obgleich dieſe nicht ſo ehr⸗ 
würdig als die alte, umgehauene iſt, ſo wird 
fie doch noch vielen Geſchlechtern ein Erinne— 


rungszeichen an jene 
heit ſeyn. a 


Miscellen. 


— > j 


In dem kleinen Reſidenzſtädtchen N. fei⸗ 
erte man den Geburtstag des Landesfürſten. 
Abends wurde im Theater das Volkslied ge— 
geſungen, und nach der letzten Strophe erhob 
ſich die übliche Acclamation: „Gott erhalte 
unſern Fürſten!“ Derſelbe ſaß in der Hofloge 
und war nicht wenig gerührt von der Findlis 
chen Liebe ſeiner Unterthanen. Das Schau⸗ 
ſpiel ſollte beginnen, doch unaufhörlich und 
unermüdlich ſchrie eine Stimme von der ober⸗ 
ſten Gallerie: „Gott erhalte unſern Fürſten!“ 


merkwürdige Begeben⸗ 


— Der regierende Herr ſandte ſeinen Käm⸗ 
merling nach oben, mit dem Bedeuten, er 
r 5 ließe ſich ſeinem unbekannten Freunde empfeh⸗ 
chen Schloſſe eine glänzende Hochzeit gefeiert, 


len und ſchön bedanken, es wäre ſchon genug 
ſeines Rufens. — Der Kämmerer ging das 
Schauſpiel begann. Der Schreier auf der 
Gallerie aber ſtörte durch ſein Geſchrei aber⸗ 
mals Publikum und Schauſpieler. Endlich 
trat ihm der Huiſſier an, übergab ihm eine 
Düte mit 50 Fl. C. M. und dankte ihm 
im Namen des Landesfürſten. Bei dieſer 
Gelegenheit beſah ſich der Kavalier unſern 
Mann und fragte ihn, wer er ſei und warum 


er fo unbändig „Gott erhalte unſern Fürſten“ 


gerufen. — „Ja, ſehen's“ erwiederte der Alte, 
„i bin an armes Thier, und weil wir bis⸗ 
her unſern Fürſten hab'n erhalten müſſen, To 
freut's mi, daß a Paar geſchrien haben, Gott. 
erhalte unſern Fürſten — und da hab' ich 
halt mitgeſchrien, was Leder hält. — Ja, ja 
Gott erhalte unſern Fürſſen! 

— 


121 


Ein Spaßvogel, der von London zurück 
kam, ſagte: das iſt eine närriſche Stadt, es 
iſt nichts wahrhaft Engliſches darin, als die 
Miniſter; man findet keine reifen Früchte, als 
gebratene Aepfel, keine luſtigen Leute, als 
Betrunkene, kein Wildpret, als Beefſteaks, 
und die Sonne Londons iſt minder heiß, als 
der Mond zu Neapel. 


Höflichkeit eines Berliner Aepfelhoͤker⸗ 
weibes. \ 


Pieſich (zu einem vorübergehenden jungen 
Herrn.) Immer ran, mein ſchönſter Herre, 
ſchöne Porsdorfer. 

Junger Herr (die Aepfel beſehend.) Was 
koſten de Viertelmetze? 

Pieſich. De Viertelmetze? Sechsdreier! 

Junger Herr (indem er langſam ſortgeht.) 
J warum nich jar en Dhaler un zehn. Silber: 
iroſchen! . 

Pieſich (bitterböſe.) Ach herrjees: nu wird 

der ooch bei die Zeiten noch witzig! So 'n 
knickſtiebliſer Windhund mit en jewölbten Leib: 
rock un de Haare a la Schafskopp! So 'n 
Viertelmetzen Jüngling mit zwe Kupperdreier 
in de Taſche will ſich ooch noch dicke dhun: 
Ne, juter Junge, da biſt bei de Unrechte 
jekommen! Vor ſo'n Kerrel, wie er is, da 
wachſen die Aepfel nich, der find't ſeine uf 
de Straße! Bei die Kälte, ſo 'n Jeſpenſt 
ohne Fleeſch! Son Lappendräger mit drei 
Knochens und vier Splinter will 'ne reptir⸗ 
liche Frau kujenieren! So 'ne Zugabe ufn 
Dutzend Menſchen? Er is woll ooch erſt nach 
de ufiefchlagene Akzieſe uf de Welt jekommen? 


Le 


Diefe Zeitfeprift, welche wöchentlich einmal erſcheint, if} durch alle Königl. 


Der janze Kerrel ſieht wie 'n Seufzer über 
die unjlückliche Zeit aus! J Jott ne doch, 
ne doch! Nehm' Er ſich doch blos in'n Acht, 
deß de Schwalben in't Frühjahr nicht in ſei⸗ 
nen hohlen Kopp bauen? Vermieth Er ſich 
lieber als Telegraphen⸗Jeſtelle; wenn man 
ihm die Arme auseinander ſchlägt, denn heeßt 
et in Köln: in Berlin is 'ne Hungersnoth! 

Mehrere Knaben (ſchreiend.) Hurrah! 
Hurrje, hier jiebt et Scandal! die Hökern 
ſchimpft hier! Hurraaah! 

Pieſich (in höchſter Erbitterung aufſprin⸗ 
gend.) Hökern? Maulaffen infame, ick wer' 
Euch behökern! Ne ich ſage, man möchte ſich 
de Schwindſucht an'n Halfe ärjern! So 'ne 
— Löffels infamen, von die man alle zuſam⸗ 
men ſiebenunſiebzig Mal Mutter fin könnte! 

Gensd'arme. Sein Sie ſtille. 

Pieſich (ſich ſetzend.) J Jott ja, mit Ver⸗ 
jnüjen, 't giebt Eenen ja ſo Keener was vor 
ſeine Unterhaltung. 


Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Blatte: 
Gerathen. 
— 


Homony m. 
(Zweifilbig.) 
Ein Donnerwort leicht ich für Geizige werde, 
Betont man die erſte der Silben von mir, 
Doch dehnt man die letzte, ſchwebts leicht von 


. 2 der Erde, 
Auf geiſtigen Flügeln zum Himmelörevier. 


—— 


Poſtämter 
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